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Einleitung


Dieser dritte Band von Ramana Maharshi und seinen Schülern widmet sich weiteren westlichen Besuchern und Verehrern Sri Ramanas. Viele bekannten Westler wurden bereits in Band 1 und 2 behandelt, wie Frank Humphreys, Major Chadwick, Arthur Osborne, Maurice Frydman, Douglas Ainslie, Paul Brunton und andere, doch durch meine Recherchen bin ich auf eine größere Anzahl weiterer gestoßen, sodass ich mich entschlossen habe, daraus einen eigenen Band zu machen.


Die Charaktere sind sehr vielschichtig. Es sind Autoren, Künstler, Wissenschaftler, Männer von Welt, Weltreisende, selbstbewusste Frauen, bekannte und weniger bekannte spirituelle Persönlichkeiten und auch ganz „alltägliche“ Leute, die auf der spirituellen Suche waren, die sie nach Indien führte. Viele hörten durch Paul Bruntons Buch „A Search in Secret India“ 1 , das bereits 1934 erschienen ist, zum ersten Mal von Ramana Maharshi. Viele von ihnen kannten sich und waren miteinander befreundet.


So verschieden die Charaktere auch sind, so ähneln sich ihre Erfahrungen mit dem Weisen vom Berg Arunachala doch sehr. Manche wurden mehr von ihm beeinflusst, manche weniger.


Immer wieder wird auch die Rolle, die andere indische Gurus und spirituelle Strömungen in dieser Zeit spielten, deutlich, vor allem die der Theosophen mit ihrer Hauptniederlassung in Adyar (Chennai, damals Madras) mit ihrem proklamierten Weltenlehrer Jiddu Krishnamurti, der sich aber später von ihnen trennte. Da waren zudem Aurobindo in Pondicherry, Krishnaprem und Yashoda Ma im Mirtola-Ashram in der Nähe von Almora, Ramdas im Anandashram, Atmananda Krishna Menon, Anandamayi Ma und die Ramakrishna-Bewegung.


Politisch war es die Zeit von Mahatma Gandhi und der indischen Unabhängigkeitsbewegung. Besonders während des Zweiten Weltkriegs kamen einige Europäer nach Indien, um dort neben ihrer spirituellen Suche auch Schutz zu suchen.


Immer wieder wird Ramanas Lehre, besonders die Selbstergründung, Atma Vichara, die Übung mit der Suchfrage „Wer bin ich?“ thematisiert. Die Schüler gingen damit teils unterschiedlich um. Eine sehr gute Beschreibung dieser Übung, wie Ramana Maharshi sie verstanden hat, ist bei Sunyata auf S. 159-161 zu finden und natürlich in Sri Ramanas Buch „Wer bin ich?“


Um die Zusammenhänge besser zu verstehen, empfiehlt es sich sehr, vorab eine Biografie über Ramana Maharshi zu lesen.


Gabriele Ebert





1 in dt. Erstauflage von 1937: Yogis, verborgene Weisheit Indiens









W.Y. Evans-Wentz
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Links neben Ramana Evans-Wenz, rechts Grant Duff, vorne links Ramanas Bruder Chinnaswami, daneben Yogi Ramiah


Der Amerikaner Dr. Walter Yeeling Evans-Wentz (1878-1965), dessen Vater ein Deutscher war, leistete Pionierarbeit beim Studium des tibetischen Buddhismus und ist vor allem durch die Veröffentlichung des Tibetischen Totenbuchs (1927), seinen Büchern über Tibets großem Yogi Milarepa (1928), Tibetan Yoga and Secret Doctrines (1935) und The Tibetan Book of the Great Liberation (1954) bekannt. Im Jahr 1946 schrieb er das Vorwort zu Yoganandas bekannter Autobiographie eines Yogi.


1935 besuchte er Ramana Maharshi und wohnte für zwei Wochen im Ashram. Er kam mit einem Empfehlungsschreiben von Paul Brunton und führte mehrere Gespräche mit dem Weisen.


Auszug aus Talk 17 vom 24. Januar 1935:


F.: „Welche Tageszeit ist für die Meditation am besten?“


M.: „Was ist Zeit?“


F.: „Sag es mir!“


M.: „Zeit ist lediglich eine Vorstellung. Es gibt nur die Wirklichkeit. Wofür du sie auch immer hältst, das scheint sie zu sein. Nennst du sie Zeit, ist sie Zeit. Nennst du sie Existenz, ist sie Existenz und so fort. Nachdem du sie Zeit genannt hast, unterteilst du sie in Tage und Nächte, Monate, Jahre, Stunden, Minuten usw. Zeit ist für den Weg der Erkenntnis unwesentlich. Aber einige dieser Regeln und Disziplinen sind für den Anfänger nützlich.“


F.: „Worin besteht der Pfad der Erkenntnis (Jnana Marga)?“


M.: „Die Konzentration des Geistes ist beiden gemein, dem Pfad der Erkenntnis und dem des Yoga. Yoga strebt die Einheit des Individuums mit dem Ganzen, mit der Wirklichkeit an. Diese Wirklichkeit kann nicht neu sein. Sie muss auch jetzt existieren, und sie existiert. Deshalb versucht man auf dem Pfad der Erkenntnis herauszufinden, wie Trennung (Viyoga) entstanden ist. Die Trennung ist ja nur eine Trennung von der Wirklichkeit.“


F.: „Was ist Illusion?“


M.: „Wer hat die Illusion? Finde das heraus. Dann verschwindet sie. Immer wollen die Leute wissen, was Illusion ist, und untersuchen nicht, wer sie hat. Das ist töricht. Illusion ist etwas Äußeres und Unbekanntes. Aber der Sucher gilt als bekannt und ist im Innern. Finde heraus, was unmittelbar und vertraut ist, anstatt herauszufinden, was weit weg und unbekannt ist.“ […]


F.: „Ist Arbeit ein Hindernis für die Selbstverwirklichung?“


M.: „Nein. Für den Verwirklichten ist allein das Selbst die Wirklichkeit. Die Handlungen gehören lediglich der Welt der Erscheinungen an. Sie berühren das Selbst nicht. Auch wenn der Verwirklichte handelt, hat er nicht das Empfinden, der Handelnde zu sein. Seine Handlungen geschehen unwillkürlich, und er bleibt ihnen gegenüber ein Zeuge, ohne ihnen verhaftet zu sein. Sein Handeln geschieht absichtslos. Auch jemand, der auf dem Weg der Erkenntnis (Jnana) ist, kann üben, während er einer Beschäftigung nachgeht. Am Beginn kann es für den Anfänger schwierig sein, aber nach einiger Übung gelingt es, und die Arbeit wird nicht mehr als Hindernis für die Meditation empfunden.“


F.: „Worin besteht die Übung?“


M.: „In der beständigen Suche nach dem Ich, der Quelle des individuellen Ichs. ‚Wer bin ich?‘ – finde das heraus. Das reine Ich ist die Wirklichkeit, Sein-Bewusstsein-Seligkeit in seiner Absolutheit. Wenn man DAS vergisst, entsteht das ganze Elend. Wenn man DAS festhält, kann das Elend der Person nichts anhaben.“


F.: „Ist nicht Brahmacharya (Ehelosigkeit) notwendig, um das Selbst zu verwirklichen?“


M.: „Brahmacharya bedeutet, in Brahman zu leben. Es hat nichts mit Ehelosigkeit zu tun, wie es üblicherweise verstanden wird. Ein wahrer Brahmachari ist einer, der in Brahman lebt und in Brahman, das mit dem Selbst identisch ist, sein Glück findet. Warum sollte er dann nach anderen Glücksquellen suchen? In Wirklichkeit ist das Auftauchen aus dem Selbst die Ursache allen Elends.“


F.: „Ist nicht Ehelosigkeit eine grundlegende Bedingung für die Ausübung von Yoga?“


M.: „Ja, sie ist sicherlich für die Verwirklichung ein Hilfsmittel unter vielen anderen.“


F.: „Dann ist sie nicht unbedingt nötig? Kann ein verheirateter Mann das Selbst verwirklichen?“


M.: „Selbstverständlich. Es ist eine Frage der geistigen Reife. Verheiratet oder unverheiratet, man kann das Selbst verwirklichen, denn das Selbst ist hier und jetzt da. Wenn das nicht der Fall wäre und es nur durch Anstrengung irgendwann in der Zukunft erlangt werden könnte, wenn es etwas Neues wäre, das man erwerben müsste, dann wäre es nicht des Strebens wert. Denn was nicht natürlich ist, kann auch nicht von Dauer sein.


Deshalb sage ich, dass das Selbst hier und jetzt da ist und dass ES allein existiert.“2


Aus Talk 20 vom 30. Januar 1935:


Herr Evans-Wentz: „Ist Einsamkeit für einen Verwirklichten (Jnani) notwendig?“


M.: „Einsamkeit ist im Geist des Menschen. Ein Mensch kann im Dickicht der Welt leben und gelassen bleiben. So jemand ist einsam. Ein anderer mag im Wald leben, doch unfähig sein, seinen Geist zu kontrollieren. Ihn kann man nicht einsam nennen. Einsamkeit ist eine Geisteshaltung. Ein Mensch, der an seinen Wünschen hängt, kann nicht einsam sein, wo immer er auch ist. Ein losgelöster Mensch ist immer einsam.“


F.: „Man kann also ohne Wünsche seine Arbeit tun und die Einsamkeit beibehalten. Ist es so?“


M.: „Ja. Arbeit, die mit Anhaftung ausgeführt wird, ist eine Fessel, während Arbeit in Losgelöstheit den Handelnden nicht berührt. Er ist selbst während der Arbeit einsam.“3


Evans-Wentz kam mit vielen westlichen Besuchern in Kontakt und wird in diesem Zusammenhang immer wieder erwähnt. Über seine persönlichen Erfahrungen mit Sri Ramana ist nichts weiter bekannt.





2 Venkataramiah: Gespräche, S. 27-29


3 ders., S. 32









Maud A. Piggott
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Maud A. Piggott (1887-1974) wurde in England geboren und reiste mehrmals nach Indien, wobei sie 1935 auch den Ramanashram besuchte. 1937 ließ sie sich in Hollywood, Kalifornien, nieder. Die US-Volkszählung von 1940 gibt ihren Familienstand mit „geschieden“ an. 1943 wurde sie Bürgerin der Vereinigten Staaten. Sie schloss sich Douglas Ainslie (Grant Duff), Alfred Emmanuel Sorensen (Sunyata), Anagarika Govinda, Pauline Noye und W. Y. Evans-Wentz an, die ebenfalls mit Ramana in Verbindung standen und aus dem einen oder anderen Grund nach Kalifornien ausgewandert waren oder dort lebten. Zu dieser Zeit war Kalifornien ein Brutkasten für spirituelle Entdeckungen und intellektuelle Offenheit und lockte zahlreiche Menschen an, die nach neuen Wegen zur inneren und äußeren Erfüllung suchten. Zudem stand Maud mit dem Vedanta Center der Ramakrishna- Bewegung von Hollywood in Verbindung, das ganz in ihrer Nähe war und dank des angesehenen und dynamischen Gründers und Leiters Swami Prabhavananda florierte.4


Aus ihren Aufzeichnungen geht hervor, dass sie Anfang Januar 1935 den Ashram zunächst für ein paar Tage besuchte und dann vor Ende des Monats aus Madras zurückkehrte, um sich auf einen längeren Aufenthalt vorzubereiten. In dieser Zeit freundete sie sich mit Y.W. Evans-Wentz an. Sie diskutierten über spirituelle Angelegenheiten, und er ermutigte sie, Ramana Fragen zu stellen. Die Fragen und Antworten sowie ein Großteil von Maud Piggotts Dialogen sind in die Talks with Sri Ramana Maharshi (Gespräche mit Ramana Maharshi) eingegangen.5


Maud Piggott war die zweite westliche Frau, die den Ramanashram Anfang 1935 besuchten. Vermutlich war bereits eine Amerikanerin 1929/30 im Ashram gewesen.


Maud Piggott schreibt in ihrem Artikel im Mountain Path:


„Ich hatte Indien schon einmal besucht, aber es war meine erste Reise abseits der ausgetretenen Pfade. Ein Aufenthalt bei Freunden oder in den luxuriösen Hotels von Bombay und Kalkutta, die mit allen modernen Annehmlichkeiten ausgestattet sind, lassen sich nicht mit den Bedingungen, die man beim Verlassen der Hauptstraßen vorfindet, vergleichen. Aber dies war ein Abenteuer für eine gute Sache, und nichts anderes war wichtig.


Seit einigen Jahren wollte ich einen der wirklich heiligen Männer Indiens treffen, aber bis jetzt war es nicht möglich gewesen. Ich hatte zwar mit einigen Heiligen und medialen Fakiren gesprochen, die sich zweifelsohne ernsthaft bemühten, aber sie waren nicht das, was ich suchte. Dann erzählte man mir von Sri Ramana Maharshi, und von dem wenigen, das ich von ihm hörte, wusste ich, dass ich überallhin reisen und jede Unannehmlichkeit auf mich nehmen würde, um ihn zu besuchen.


Der Freund, der mir von ihm erzählt hatte, bot an, mich zu ihm zu bringen, und so kamen wir an einem späten Nachmittag in Tiruvannamalai an. Wir fanden im Dak-Bungalow oder Rasthaus für Reisende Unterkunft, was alles ist, was den Reisenden abseits der Städte angeboten wird. Es wird keine Bettwäsche angeboten, und es gibt kaum Möbel. Aber wir überließen es meinem Diener, sich um solche Dinge zu kümmern, und gingen zum Bazar und fuhren dann in einem Pony-Wagen hinauf zum Ashram. Am Ende unserer Reise waren wir zwar angeschlagen, aber voller Hoffnung.


Mehrere Leute, die im Ashram lebten, meist Devotees, kamen heraus und begrüßten uns. Unter ihnen war der jüngere Bruder des Maharshi. Er trug das ockerfarbene Gewand eines Sannyasin (eines Mannes, der der Welt entsagt hat). Die anderen waren nicht wirklich Mönche im westlichen Sinn, noch ist ein Ashram ein Kloster. Es ist ein Ort, an dem Leute leben können, die ein spirituelles Leben erlernen und leben wollen. Oft gibt es keine bindenden Regeln, und jeder kann kommen und gehen, wie es ihm gefällt. Selbst Frauen sind willkommen, obwohl sie nicht im Ashram übernachten dürfen.


Die meisten sprachen Englisch und begrüßten mich sehr freundlich. Das war ermutigend, denn ich war nervös, da mir gesagt worden war, dass ich bislang die erste Europäerin sei, die den Maharshi, wie er gewöhnlich genannt wird, besuchte.6 Wir wurden sofort zu ihm gebracht, um den heiligen Mann zu sehen, und nachdem wir ihn auf indische Art begrüßt hatten, indem wir die gefalteten Hände vor die Stirn hielten, legten wir unsere Opfergaben vor ihn auf den Boden. Er saß auf einem Sofa, über das ein großes Leopardenfell gelegt war. Vor dem Sofa brannten Räucherstäbchen aus Sandelholz und eine kleine Kohlenpfanne, in die ständig besonderes Räucherwerk hineingeworfen wurde.


In der Halle waren etwa ein Dutzend Leute. Sie flüsterten miteinander. Ein Kind brabbelte mit seiner Mutter. Aber bald hörten diese Geräusche auf, und es herrschte Stille. Ich saß wie die anderen mit gekreuzten Beinen auf dem Boden, obwohl man fürsorglich einen Stuhl für mich bereitgestellt hatte.


Eine Zeitlang geschah nichts. Ich versuchte, mich zu konzentrieren. Plötzlich wurde mir bewusst, dass die Augen des Maharshi auf mich gerichtet waren. Sie schienen wie glühende Kohlen durch einen hindurchzudringen. Sie leuchteten in der Dämmerung. Ich habe nie zuvor etwas so Umwerfendes gesehen. Es machte mir schon fast Angst. Was ich in dieser schrecklichen halben Stunde an Selbstverachtung und Hohn für die Armseligkeit meines Lebens durchlitt, ist schwer beschreibbar. Nicht dass er mich kritisiert hätte, wozu er nicht einmal im Schweigen fähig war, aber im vollkommenen Licht werden alle Unvollkommenheiten offenbar. Um zu zeigen, wie wenig er für meine Gefühle verantwortlich war, sagte er mir später, dass Zweifel, Misstrauen gegen sich selbst und ein schlechtes Selbstwertgefühl einige der größten Hindernisse für die Verwirklichung seien.


Jetzt stand der Maharshi auf und machte seinen Abendspaziergang. Das war das Zeichen für den allgemeinen Aufbruch. Wir alle versammelten uns draußen. Einer der Devotees bot uns an, uns den Ashram zu zeigen, eine Ansammlung von kleinen, weißgetünchten Gebäuden und Hütten, alles makellos rein und manchmal mit einem Durchgang verbunden. Der Ashram lag malerisch am Fuß des berühmten Berges Arunachala. Auf dieser Bergseite wohnt der Maharshi seit mehr als 30 Jahren, und seitdem ist es sein Zuhause. Er war zur Zeit meines Besuchs etwa fünfzig, sah aber durch die Entbehrungen und Einschränkungen in seinem frühen Leben älter aus.


Es war dunkel, als wir zur Abendmeditation zurückkamen, und die meisten Leute, die nicht im Ashram wohnten, waren gegangen. In der Halle war es völlig still. Die Augen des Heiligen funkelten nicht mehr. Sie blickten gleichmütig und nach innen gerichtet. All meine Sorgen schienen wie weggeblasen, und die Schwierigkeiten schmolzen dahin. Nichts, was wir in der Welt als wichtig bezeichnen, war von Bedeutung. Die Zeit war vergessen. Das Leben in seinen vielen Aspekten war eins.


Am späten Nachmittag des nächsten Tages musste mein Freund nach Hause zurückkehren und ließ mich in der Obhut meines älteren Dieners, eines väterlichen und vertrauenswürdigen Mannes, zurück, der dafür sorgte, dass das Wasser und die Milch ordnungsgemäß abgekocht wurden und dass bei meiner abendlichen Rückkehr aus dem Ashram eine angemessene Mahlzeit im Rasthaus für Reisende auf mich wartete.


Von diesem Zeitpunkt an begann eine Routine, die viele Wochen lang gleichbleiben sollte. Der klapprige Wagen tauchte um sechs Uhr morgens auf. Er brachte mich zum Ashram und kam abends um halb acht für die Rückfahrt wieder zurück. Ich erlernte bald eine Technik, das Gleichgewicht auf ihm zu halten, die Sicherheit, wenn auch nicht Komfort, versprach, und die Fahrt verlor den größten Teil ihrer ursprünglichen Unsicherheit. Dennoch war sie nie friedlich, denn das Stroh, auf dem ich hocken musste, war von kleinen Insekten bevölkert!


Im Ashram erhielt ich eine kleine Hütte, sieben mal sieben Fuß, die ich tagsüber benutzen konnte. Darin befanden sich ein Holzbrett, ein Stuhl und ein Tisch, auf dem eine Waschschüssel, ein Handtuch und Seife lagen. Nicht gerade luxuriös, aber der Gedanke und die Sorgfalt, mit der sie eingerichtet worden war, berührten mich mehr als ich sagen kann. Als Europäerin waren meine Knochen jedoch nicht an Holz ohne Matratze gewöhnt, und die Mittagsruhe, die ich nach dem Mittagessen einlegte, war kaum eine, soweit es mich betraf.


Es gab zwei Hauptmahlzeiten: eine um elf Uhr dreißig am Vormittag und die andere gegen acht Uhr am Abend. Ich aß mit den anderen zu Mittag. Das Essen war beides Mal mehr oder weniger dasselbe – Reis mit verschiedenen Gemüsesorten und Milchquark. Jeder saß auf dem Boden vor einem einzelnen Bananenblattstreifen.


Alle versammelten sich in der Halle. Die meisten Menschen waren still und in ihre eigenen Gedanken vertieft. Aber manchmal gab es Besucher, reisende Mönche oder Anhänger, die kamen, um den Segen des Maharshi zu erhalten, und sie sangen heilige Lieder und erzählten allegorische Geschichten.


Unter denjenigen, die für einen kurzen Aufenthalt in den Ashram kamen, war ein amerikanischer Autor, dessen Bücher und Übersetzungen tibetischer Manuskripte sehr bekannt sind.7 Wir hatten viele aufschlussreiche Gespräche, und ich war aus einem anderen Grund froh über seine Anwesenheit. In der offenen Halle Fragen zu stellen, war eine ziemliche Geduldprobe, aber mit seiner Unterstützung verlor ich etwas von meiner Scheu. Wir trugen unsere Probleme zusammen, triviale und tiefgründige, und gingen mit ihnen zum Maharshi. Ein Dolmetscher war immer zur Stelle, denn obwohl der Maharshi Englisch versteht, spricht er es nicht so gut. Er weiß jedoch sofort, ob die genaue Bedeutungsnuance richtig übersetzt wurde, und wenn nicht, bleibt er hartnäckig, bis man ihn vollständig verstanden hat.


Eines Tages fragten wir nach dem Guru. ‚Ist es für die spirituelle Verwirklichung notwendig, einen Guru oder spirituellen Lehrer zu haben?‘


Der Maharshi ließ eine bestimmte Abhandlung vorlesen, in der es hieß, dass man für jede körperliche und intellektuelle Ausbildung einen Lehrer oder Anleiter brauche, und dass dies auch für spirituelle Angelegenheiten gelte. ‚Und‘, fügte er hinzu, ‚es ist schwer für einen Menschen, das Ziel ohne die Hilfe eines solchen Lehrers zu erreichen.‘


Ich wandte mich an ihn. ‚Aber du hattest keinen Guru?‘


Ein Geräusch des Entsetzens ging durch die Halle. Doch der Maharshi war nicht im Geringsten beunruhigt über meine dreiste Bemerkung. Im Gegenteil, er schaute mich mit einem Funkeln in den Augen an. Dann warf er den Kopf zurück und lachte fröhlich und aus vollem Herzen. Dieses Lachen machte ihn so sympathisch wie nichts anderes. Ein Heiliger, der über sich selbst lachen kann, ist wirklich ein Heiliger.


Mein Begleiter wollte als Nächstes eine Entscheidung über die leidige Frage des Vegetarismus. Dazu hatte jeder etwas zu sagen. Das Ergebnis lief auf Folgendes hinaus: Das Essen beeinflusst den Geist. Bestimmte Arten machen ihn sattvischer – lebendiger, pulsierender. Für die Praxis jeder Art von Yoga ist der Vegetarismus absolut notwendig. Aber auf meine Frage, ob man spirituelle Erleuchtung erfahren könne, während man normalerweise fleischliche Nahrung zu sich nehme, lautete die Antwort ‚ja‘, eingeschränkt durch die Aufforderung, sie wegzulassen und den Körper allmählich an die reineren Nahrungsmittel zu gewöhnen. Der Maharshi fuhr fort: ‚Aber auf jeden Fall macht es wenig Unterschied, was du isst, wenn du einmal die Erleuchtung erlangt hast. Es sind die frühen Stadien, die wichtig sind. Bei einem großen Feuer ist es unerheblich, welcher Brennstoff darauf geschüttet wird.‘


Ein weiteres Problem, das diskutiert wurde, waren die verschiedenen Arten von Yoga und der Nutzen der verschiedenen Methoden. Der Maharshi sagte, dass es letztlich nur einen Weg zum Ziel gebe, und zwar durch die Erkenntnis dessen, was das Selbst ist. ‚Warum Zeit auf anderen Wegen verschwenden, die bestenfalls zum endgültigen Pfad führen? Es ist besser, die ganze Zeit auf diesem Weg zu sein und keine kostbaren Momente zu verlieren. Meditiere über das Selbst, über das allein. Es gibt kein anderes Ziel.‘ Die Philosophie und Lehre des Maharshi ist das reinste Advaita (nicht-dualistisch), wie ich später in einem Gespräch mit ihm sehen würde.


Ich wollte unbedingt den Maharshi allein sprechen, was schwer war. Es ist nicht einfach, die Seele vor einer Menschenmenge zu erleichtern. Aber eines frühen Morgens kam ich in die Halle und fand ihn dort ohne Begleitung vor, eine wunderbare Stille und Ruhe ausstrahlend. Ich fragte leise, ob ich mit ihm sprechen dürfe. Er nickte lächelnd und schickte jemanden, der übersetzen sollte. Als ein Devotee eintraf, stellte ich meine erste Frage.


‚Was sind die Hindernisse, die der Verwirklichung des wahren Selbst im Wege stehen?‘


‚Vor allem das Gedächtnis, die Denkgewohnheiten und die angesammelten Neigungen.‘


‚Wie kann man diese Hindernisse loswerden?‘


‚Suche auf diese Weise das Selbst durch Meditation. Verfolge jeden Gedanken bis zu seinem Ursprung zurück, der nur der Geist ist. Erlaube niemals, dass der Gedanke weiterläuft. Wenn du das tust, wird er unendlich sein. Führe ihn immer wieder zu seinem Ausgangspunkt, dem Geist, zurück, und er und der Geist werden beide an Untätigkeit sterben. Der Geist existiert nur aufgrund von Gedanken. Wenn du das unterbrichst, gibt es keinen Geist. Wenn ein Zweifel oder eine Depression auftaucht, frage dich: „Wer ist es, der zweifelt? Was ist es, das deprimiert ist?“ Gehe ständig zurück und frage: „Wer ist das Ich? Wo ist es?“ Reiß alles weg, bis nichts mehr übrig ist außer der Quelle von allem. Und dann lebe immer in der Gegenwart und nur in ihr. Es gibt keine Vergangenheit oder Zukunft, außer im Geist.‘


‚Wie kann ich einem anderen bei seinen Problemen und Sorgen helfen?‘


‚Was soll das Gerede von einem anderen? Es gibt nur das Eine. Versuche zu erkennen, dass es kein „Ich“, kein „Er“, kein „Du“ gibt, sondern nur das eine Selbst, das alles ist. Wenn du an das Problem eines anderen glaubst, glaubst du an etwas außerhalb des Selbst. Du wirst ihm besser helfen, wenn du die Einheit von allem erkennst, als durch irgendeine äußere Aktivität. Das Ego bezieht sich auf alle Aktivitäten im Wachzustand – Emotionen und Intellekt. Im Tiefschlaf ist der Körper still, und doch ist das Selbst da. Es ist der ablenkende, aktive Geist, der das wahre Selbst verschleiert.‘


‚Welche Meditation wird mir helfen?‘


‚Keine Meditation über irgendein Objekt ist hilfreich. Du musst lernen, das Subjekt und Objekt als eins zu erkennen. Wenn du über ein Objekt meditierst, ob konkret oder abstrakt, zerstörst du das Gefühl der Einheit und schaffst Dualität. Meditiere über das, was du in Wirklichkeit bist. Versuche zu erkennen, dass du nicht der Körper, nicht die Emotionen, nicht der Intellekt bist. Wenn all diese Dinge still sind, wirst du feststellen ...‘


‚Was?‘


‚Du wirst dich selbst entdecken. Es steht mir nicht zu, zu sagen, wie die Erfahrung eines jeden Einzelnen sein wird. Es wird sich selbst offenbaren. Halte dich an Es.‘


‚Aber wenn ich versuche, den Geist zu beruhigen, schlafe ich wahrscheinlich ein.‘


‚Das spielt keine Rolle. Versetze dich in einen Zustand wie im Tiefschlaf. Dann beobachte. Schlafe bewusst, anstatt unbewusst zu schlafen. Dann wird es nur ein Bewusstsein geben.‘


Im Laufe der Tage wurde mir immer klarer, dass dies keine theoretische Philosophie war. Er selbst lebte sie ständig und mit Freude. Er war einer der wenigen, denen ich begegnet bin, die nicht nur glücklich, sondern auch unbesorgt waren. Nicht, dass ihn die Sorgen der Welt unberührt ließen – im Gegenteil –, aber er wusste, wohin sie gehörten, und er identifizierte sich nicht mit ihnen. Sein Mitgefühl für jeden Leidenden war grenzenlos.


Eines Tages stürmte ein Mann herein und warf sich in einem Weinkrampf mit dem Gesicht nach unten vor dem Maharshi hin. Große Schluchzer zerrissen seinen Körper. Der Maharshi sagte nichts, und niemand sonst wagte es. Ich beobachtete den Maharshi. Sein Kopf war zur Seite gedreht, und er schien gleichgültig zu sein. Nach einiger Zeit ließ die Heftigkeit des Kummers des Mannes nach, und er wurde allmählich still. Noch immer sprach niemand. Dann endlich erhob sich der Mann ehrfürchtig und verneigte sich tief. Der Maharshi wandte seinen Kopf und lächelte ihn an. Mir war plötzlich, als ob alle Blumen der Welt ihren Duft in unsere Mitte verströmt hätten.


Ein anderes Mal wurde ein armes Geschöpf, das von einer Schlange gebissen worden war, hereingebracht und vor den heiligen Mann gelegt. Wir alle sahen zu, und die Angst ergriff unsere Herzen. Nicht so er, der in die Ferne blickte, während sich das Opfer vor Schmerzen krümmte. In diesem Blick lag Ruhe und Mitgefühl und unendlicher Frieden. Nach gefühlten Stunden hörten die Zuckungen auf, und der Mann schien zu schlafen. Dann berührte derjenige, der den Leidenden hereingebracht hatte, ihn sanft. Der Mann erhob sich, warf sich vor dem Maharshi nieder und ging geheilt hinaus.


Aber das war ungewöhnlich. Der Maharshi heilte nicht im üblichen Sinne des Wortes. Als ich eines Tages darüber sprach, fragte ich ihn, ob man spirituelle Kraft zur Heilung einsetzen könne. Er sagte: ‚Ja, wenn du es für sinnvoll hältst‘, fügte aber hinzu, dass dies sehr viel Kraft erfordere, die in anderen Bereichen gewinnbringender eingesetzt werden könne.


Mir wurde gesagt, dass der Maharshi den Finger am Puls des gesamten Ashrams hatte. Wenn er zum Beispiel in der Halle war, wusste er angeblich sogar, was in der Küche vor sich ging – und, nebenbei bemerkt, war ich überrascht, dass er selbst beim Schneiden des Gemüses für die tägliche Mahlzeit half. Man sagte mir auch, dass er weiß, was in den Köpfen der Menschen vorgeht. Von dieser letztgenannten Fähigkeit habe ich eine kleine persönliche Erfahrung gemacht.


Es war am Nachmittag. Ich saß in der hintersten Ecke der Halle und las die Übersetzung einer Sammlung von Aphorismen, die in einer, wie ich fand, blumigen und künstlichen Art geschrieben waren. Ich war gelangweilt und leicht irritiert. Plötzlich stand einer der Devotees mit einem anderen Buch in der Hand vor mir – alle Ashram-Bücher waren in braunes Papier gebunden und sahen genau gleich aus – und sagte: ‚Der Maharshi hat mich gebeten, dir dies zu geben. Er glaubt, dass es für deine Art von Geist besser geeignet ist.‘ Das war es auch. Wie konnte der Maharshi wissen, was ich da las? Ich saß weit weg, mit vielen Menschen zwischen uns, die seine Sicht versperrten. Aber ich hatte schon vorher bemerkt, dass er oft eine Frage in meinem Geist beantwortete, während sie gerade erst formuliert wurde. Das geschah zu oft, um ein Zufall zu sein.


Jede Erfahrung muss enden. Der letzte Tag meines Besuchs im Ashram kam, und mit ihm erfüllte eine große Traurigkeit mein Herz. Ich musste zu den Sorgen, Problemen und Irritationen zurückkehren. Hier war alles Frieden. Hier war es vergleichsweise einfach, in der richtigen Geistesstimmung zu leben. Ist das der Grund, warum sich so viele heilige Menschen in die Einsamkeit zurückziehen, fragte ich mich. Kommen nur unter solchen Bedingungen die verborgenen Wahrheiten unter der Decke der Ablenkungen zum Vorschein? Doch nicht jeder von uns kann ein solches Leben führen. Ist die Antwort, in der Welt zu leben, wenn es sein muss, aber nicht von der Welt zu sein? Der Gedanke war nicht neu, doch an diesem Ort schien ich ihn zum ersten Mal zu verstehen.


An diesem Nachmittag hatte ich mein Abschiedsgespräch mit dem Maharshi. Er war so sanft und menschlich. Wir sprachen über die Schwierigkeiten des täglichen Lebens und die alltäglichen Probleme. Ich fragte erneut nach der Beziehung zwischen dem Körper und dem ‚Ich‘.


Er gab mir dieses Gleichnis: ‚Du bist heute Morgen mit einem Wagen vom Bungalow heraufgekommen. Doch du sagst nicht: „Der Wagen kam herauf.“ Du sagst „Ich kam herauf.“ Du hast nicht den Fehler gemacht, dich mit dem Wagen zu identifizieren. Du solltest deinen Körper genauso betrachten, wie du den Wagen betrachtest. Behandle ihn gut, und er wird dir ein guter Diener und ein gutes Instrument sein. Aber lass dich nicht dazu verleiten zu denken, er sei „ich“.‘ Er betonte erneut die Notwendigkeit, in allem nur das Selbst zu sehen. Handle sozusagen automatisch und lass ‚Es‘ die Arbeit machen. ‚Und „Es“ wird es immer tun‘, fügte er hinzu. ‚Suche nicht nach Ergebnissen. Tu, was im gegebenen Moment richtig ist, und lass es hinter dir.‘


Am Ende unseres Gesprächs zitierte er diesen wunderbaren Spruch aus der Upanishad: ‚Wenn für den Menschen, der versteht, das Selbst zu allen Dingen geworden ist, welchen Kummer, welchen Ärger kann es dann für ihn geben, der diese Einheit einmal gesehen hat?‘


Als ich mich am Abend verabschiedete, scharten sich die Menschen im Ashram um mich, um mir ihr Mitgefühl für meine Abreise zu bekunden. Ich spürte, dass ich wahre Freunde gefunden hatte und sie nun verließ. Sie waren so einfach und doch so aufrichtig.


Im Tempel nebenan fand gerade ein Gottesdienst statt, und es wurde eine alte Sanskrit-Hymne gesungen. Gerade als ich in den Wagen stieg, läutete die Tempelglocke. Das zauberte ein glückliches Lächeln auf das Gesicht aller. Offenbar ist es ein gutes Omen und bringt Frieden, wenn man bei der Abreise einen Tempelgong hört.


Als ich Tiruvannamalai in der Morgendämmerung des nächsten Tages verließ, erhaschte ich einen letzten Blick auf den Arunachala, den Heiligen Berg, auf dem einer der Heiligen der Erde lebt. Er war rot und leuchtete in der aufgehenden Sonne. Ich weinte.“8





4 s. Maud A. Piggott, in: The Maharshi, Jan/Feb und Mar/Apr, 2015


5 s. Talk 13, 22 und 24 in Venkataramiah: Gespräche


6 Sie war vermutlich die zweite Frau aus dem Westen, s.o.


7 Gemeint ist W.Y. Evans-Wentz.


8 Piggott: The Way, S. 4-8









Ethel Merston
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Major Chadwick, Thelma Rappold und Ethel Merston


Die Britin Ethel Merston (1882-1967) war eine der ersten Schülerinnen Gurdjieffs an seinem Institut in Frankreich. Sie reiste durch die Welt und ließ sich 1934 in Indien nieder. Sie arbeitete u. a. mit Jiddu Krishnamurti zusammen, begleitete Anandamayi Ma auf ihren Reisen, besuchte Aurobindo und die Mutter und wählte Ramana Maharshi zu ihrem Guru, den sie 1939 zum ersten Mal traf. 1944 verließ sie für immer das Dorf in der Nähe von Benares, wo sie einen Bauernhof bewirtschaftete, und blieb bis zu seinem Tod 1950 im Ramanashram, worüber sie in ihren Erinnerungen aus erster Hand berichtete. Nach einer Weltreise kehrte sie 1959 zum Ramanashram zurück, baute ein Haus in Tiruvannamalai und lebte dort bis zu ihrem Tod im März 1967. Die spirituelle Biographie von Ethel Merston, „A Woman‘s Work“ wurde 2009 veröffentlicht.


Über ihre Begegnungen mit Sri Ramana schrieb sie: „In den Jahren 1937-38 diskutierte eine kleine Gruppe von Suchenden in Paris über die Lehren von J. Krishnamurti und anderen. Alle von uns hatten Bruntons ‚A Search in Secret India‘ gelesen. Eine von uns – Pascaline Mallet – hatte den Ashram besucht und war sehr beeindruckt. Pascaline hatte mich gebeten, ihr bei der Übersetzung von ‚Wer bin ich?‘9 ins Französische zu helfen. Das Buch machte einen tiefen Eindruck auf mich. Wir waren neugierig, den großen Mann zu sehen, der von Brunton so gepriesen wurde.


Bhagavan10 zog mich 1939 nach Tiruvannamalai. Ich brauchte nur wenige Augenblicke, nachdem ich seine Halle betreten hatte, um zu wissen, dass ich mich in der Gegenwart des größten Lehrers befand, dem ich je begegnet bin. Vom ersten Augenblick an fühlte ich mich in seiner Gegenwart wie zu Hause, und der Frieden in dieser kleinen Halle zog mich an wie nichts zuvor. Wir hatten geplant, zwei Tage zu bleiben. Als ich schließlich abreisen musste, wusste ich, dass ich eines Tages zurückkehren würde. Die Rückkehr erfolgte zwei Jahre später. Von da an besuchte ich fünf Jahre lang jeden Sommer den Ashram, um in Bhagavans Gegenwart zu sitzen. Dann, 1944, als meine Arbeit in Nordindien zu Ende ging, kam ich, um dauerhaft in seiner Nähe zu leben.


In den ersten Tagen saßen die Frauen auf beiden Seiten des Eingangs mit Blick auf die Couch, während die Männer auf der anderen Seite am Fußende der Couch Platz nahmen. Menschen jeder Kaste, jedes Glaubens und jeder Nationalität kamen zum Darshan. Für alle und jeden, vom Maharaja bis zum Straßenkehrer, war Bhagavan derselbe sanfte Freund mit den strahlenden Augen. Neuankömmlinge, mich eingeschlossen, stellten ihm zunächst Fragen, fanden es aber bald nicht mehr nötig, sie zu stellen. Ohne zu fragen wurden sie auf die eine oder andere Weise beantwortet und Probleme gelöst.


Einmal grübelte ich drei Tage lang über ein Problem nach, ohne eine Lösung zu finden. Am vierten Tag, als ich Bhagavan gegenübersaß und immer noch von dem Problem geplagt war, richtete er plötzlich seine Augen auf mich. Nach einer Weile bat er einen seiner Diener, ihm ein bestimmtes Buch mit Geschichten aus den Puranas herauszusuchen. Er blätterte die Seiten durch, bis er die gesuchte Passage fand, übergab das Buch einem der Männer, der Englisch konnte, und sagte ihm, er solle die Geschichte laut vorlesen. Sie gab mir die Antwort auf mein Problem.


Er lehrte jeden Suchenden so, wie er es brauchte. Er war hellseherisch und konnte unsere Gedanken lesen. Ich sah, dass er keine übersinnlichen Kräfte einsetzte, außer dass er Gedanken lautlos und so kraftvoll übermittelte, dass die Schwingungen sich manchmal in Wellen die Halle hinunterbewegten und einen fast durch die Kraft verletzten, mit der sie auf den Körper trafen, nicht nur den Empfänger, für den der Gedanke bestimmt war, sondern viele von uns, die dort saßen.


Bhagavans Blick war fesselnd. Einmal betrat ein älterer Sannyasin die Halle. Bhagavan, der gerade las, senkte sofort sein Buch und schaute den Mann direkt an, der zwei Schritte nach vorne machte, sich in die Nähe von Bhagavans Füßen stellte und seinen Blick erwiderte. In Bhagavans Blick lag eine solche Liebe und Freude, dass man ihn fast sagen hören konnte: ‚Du bist also endlich gekommen, mein geliebter Bruder.‘ Die beiden starrten sich weiter an, ohne ein Wort zu sagen, aber ich konnte förmlich spüren, wie sie miteinander sprachen, wie der Strom zwischen ihnen hin und her floss. Sie sprachen etwa zehn oder fünfzehn Minuten lang stumm miteinander. Dann ließ sich der Sannyasin plötzlich auf den Boden fallen und ging für die nächsten zwei Stunden in Samadhi ein. Bhagavan nahm ruhig sein Buch wieder auf und las weiter, so als ob nichts geschehen wäre, was es für ihn zweifellos auch nicht war. Aber für uns war es eine unvergessliche Erfahrung.


Ganz abgesehen davon, dass er unsere Probleme löste oder uns half, sie zu lösen, bedeutete das Sitzen in Bhagavans Gegenwart, zu erkennen oder ein Gefühl dafür zu bekommen, was wahre Entspannung und ein ruhiger Geist bedeuten konnten. Es bedeutete nicht, sich abzuschotten, sich zu isolieren, im Gegenteil, es bedeutete, mit allem zusammenzusein und doch im Inneren zu bleiben, in der Welt zu sein und doch nicht von ihr.


In den letzten Jahren von Bhagavans Leben haben wir viele Lektionen von ihm gelernt. Aber eine, die er uns immer wieder einhämmerte, war, dass er nicht der Körper war. Der Körper konnte gehen, aber er würde nicht gehen. Er war immer da und würde immer bei uns sein, so wie jetzt. Ich habe nur drei Menschen weinen gesehen, als wir die Nacht damit verbrachten, bei dem Leichnam zu wachen. Wir wussten einfach, dass Bhagavan nicht gegangen war, warum also um ihn weinen, oder besser gesagt, um einen nicht-existierenden Verlust weinen? Wir, die wir ihn im Körper kannten, sind nicht die einzigen, die seine Gegenwart spüren. Selbst nachdem er den Körper verlassen hatte, haben mir Menschen in England, die ihn nie leibhaftig gekannt haben, erzählt, dass sie, nachdem sie über ihn gelesen hatten, die Erfahrung seiner tatsächlichen Gegenwart in ihrer Nähe gemacht haben, sogar seine Berührung erfuhren, bereit, mit seiner Gnade zu helfen.”11


Ethel führte einmal folgendes Gespräch mit Sri Ramana:


F.: „Worin besteht die Methode der Meditation und wie kann man frei von Gedanken werden?“


Bh.: „Indem man nur einen Gedanken hat, gleichgültig welchen, anstatt zehn Gedanken, ist der Weg, am Ende frei von Gedanken zu werden.“


[image: ]


Ethel Merston nach dem Tod von Sri Ramana, 1950


F.: „Wie kann man die endgültige Verwirklichung erreichen, ohne zu sterben, da der Atem einen zurückbringt?“


Bh.: „Konzentriere dich nicht auf die Dinge, die dir im Weg stehen, und versuche nicht, sie loszuwerden, sondern konzentriere dich auf die Tatsache, dass du bereits das Selbst bist und dass die anderen Dinge nur Fiktionen sind, die von deinem Verstand erschaffen wurden. Verweile nicht in der Vielfalt und dem Göttlichen in jedem, sondern in dem Einzigen, in dem nichts anderes existiert.“12


Vom 7. Februar 1939 ist Talk 625 von ihr mit Sri Ramana überliefert:


„Die Engländerin Miss Merston: ‚Ich habe „Wer bin ich?“ gelesen. Wenn ich ergründe, wer ich bin, kann ich nicht lange daran festhalten. Zweitens habe ich kein Interesse an meiner Umgebung. Dennoch hoffe ich, dass ich noch einigen Anteil am Leben nehmen kann.‘


M. [Maharshi]: ‚Wenn es kein Interesse gibt, ist es gut.‘


Der Übersetzer weist darauf hin, dass die Fragerin hoffte, noch Anteil am Leben zu finden.


M.: ‚Dass du noch Anteil am Leben nehmen willst, bedeutet, dass noch Vasanas vorhanden sind.


Jemand hat einen Traum. Er erlebt die Traumwelt mit ihren Freuden und Schmerzen. Wenn er aber aufwacht, verliert er alles Interesse an ihr. Mit der Welt des Wachzustandes ist es ebenso. Wie die Traumwelt, die nur ein Teil deiner selbst ist und nicht getrennt von dir existiert, dich nicht mehr interessiert, so hört auch dein Interesse an der gegenwärtigen Welt auf, wenn du aus dem Wach-Traum (Samsara) erwachst und erkennst, dass sie Teil deines Selbst und keine objektive Wirklichkeit ist. Weil du glaubst, getrennt von den Objekten um dich herum zu existieren, wünschst du dir einen Gegenstand. Wenn du aber verstehst, dass dieser Gegenstand nur eine Gedankenform ist, begehrst du ihn nicht länger. Alle Dinge sind wie Wasserblasen. Du bist das Wasser, und die Objekte sind wie Wasserblasen. Sie können nicht ohne das Wasser existieren, aber sie sind auch nicht ganz dasselbe wie das Wasser.‘


F.: ‚Ich fühle mich eher wie Schaum.‘


M.: ‚Höre auf, dich mit dem Unwirklichen zu identifizieren, und erkenne deine wahre Identität. Dann wirst du standhaft sein, und es können keine Zweifel mehr auftauchen.‘


F.: ‚Ich bin aber nur Schaum.‘


M.: ‚Weil du auf diese Wese denkst, bist du bekümmert. Es ist eine falsche Vorstellung. Akzeptiere deine wahre Identität mit dem Wirklichen. Sei das Wasser und nicht der Schaum. Das tut man, indem man nach innen taucht.‘


F.: ‚Wenn ich nach innen tauche, finde ich …‘


M.: ‚Doch du bist auch Das, wenn du nicht nach innen tauchst.


Die Vorstellung von außen und innen besteht nur solange, als du deine wahre Identität nicht akzeptierst.‘


F.: ‚Aber du willst doch, dass ich nach innen tauche.‘


M.: ‚Ja, genau. Ich habe das gesagt, weil du dich mit dem Schaum und nicht mit dem Wasser identifizierst. Damit wollte ich deine Aufmerksamkeit auf diese Verwechslung lenken, damit du sie erkennst. Damit ist lediglich gemeint, dass das Selbst unendlich ist und alles enthält, was du siehst. Es gibt nichts jenseits oder getrennt von ihm. Wenn du das erkennst, wünschst du dir nichts, und wenn du dir nichts wünscht, bist du zufrieden.


Das Selbst ist immer verwirklicht. Man kann nichts verwirklichen wollen, was bereits und immer verwirklicht ist, denn du kannst dein eigenes Sein nicht verleugnen. Dieses Sein ist Bewusstsein – das Selbst.


Wenn du nicht existieren würdest, könntest du keine Fragen stellen. Also musst du dein eigenes Sein eingestehen. Diese Existenz ist das Selbst. Es ist bereits verwirklicht. Deshalb dient die Bemühung, es zu verwirklichen, nur dazu, deinen jetzigen Irrtum zu erkennen, nämlich dass du glaubst, dein Selbst noch nicht verwirklicht zu haben. Es gibt keine neue Verwirklichung, sondern das Selbst wird enthüllt.‘


F.: ‚Das wird einige Jahre dauern.‘


M.: ‚Warum Jahre? Die Zeitvorstellung existiert nur in deinem Geist. Sie ist nicht im Selbst. Für das Selbst gibt es keine Zeit. Zeit entsteht als eine Vorstellung, nachdem das Ego aufgetaucht ist. Aber du bist das Selbst, jenseits von Raum und Zeit. Du existierst auch in deren Abwesenheit.‘“13


Obwohl Ethel in der Nähe des Ramanashram lebte, ging sie immer wieder zu Jiddu Krishnamurti, wenn dieser irgendwo seine Vorträge hielt. Im Dezember 1948 war sie drei Wochen abwesend, um ihn zu hören. Sie fand seine Vorträge diesmal nicht sehr inspirierend. Als sie in den Ashram zurückkam, wurde sie von einem Lächeln von Ramana begrüßt. Sie fand eine Unterkunft in einer Hütte von Aravind Bose mit einer Terrasse und einer großartigen Sicht auf den Arunachala. Sie dachte darüber nach, dass sie ihr Leben lang von Lehrer zu Lehrer gegangen war: zu Gurdjieff, Krishnamurti, Aurobindo und jetzt zu Ramana.


Einige Tage später kam die Nachricht von Mahatma Gandhis Tod, was für alle ein Schock war. Ethel konnte sich in der Halle nicht konzentrieren und fragte Ramana: „Wie kann ich meditieren oder Geistesfrieden erlangen?“


Bh.: „Wie kannst du meditieren, um Geistesfrieden zu erlangen, wenn du nicht weißt, was der Geist ist. Herauszufinden, woher die Sorgen kommen, was sie sind, ist Meditation.“14





9 ein bedeutendes Hauptwerk des Maharshi


10 Ramana wurde von seinen Anhängern als „Bhagavan“ bezeichnet, s.a. Glossar.


11 Face to Face, 2009, S. 215 f.


12 Korman: A Women’s Work, S. 174 f.


13 Venkataramiah: Gespräche, S. 624 f.


14 Korman: A Woman’s Work, S. 176
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